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5. 


Es war herrlich im Garten, in der weichen, linden 
Luft des dämmernden Sommerabends. Jenny ſchritt durch 
einen der ſchmalen, dufterfüllten, von blühenden Hecken ein⸗ 
gefaßten Wege. Eine Bank lockte. 2 
' Die beluſtigte Stimmung war vorüber. Grau drück⸗ 

. ten die Sorgen, machten aus den blühenden Hecken Gitter⸗ 
ſtäbe, hinter denen man nach Freiheit ſchmachtete. Jenny 
fühlte ein Schluchzen in der Kehle. Sie nahm ihr Brokat⸗ 
täſchchen, kramte es in nervöſer Saft durch und förderte, 
immer von Schluchzen unterbrochen, ein Spigentüchlein, 
ein Ruderdöschen, ein Quäſtchen dazu, einen Spiegel und 
Ea wie kam es dahin? — das ſchwar⸗ſilberne Dokument 
des Dickters Fidikuk, arg zerknüllt, zu Tage. Schließlich er⸗ 
ſchien noch ein kleines Porteſeuille, das ſie haſtig durch⸗ 
wühlte. Ach, das Vermögen hatte ſich nicht vergrößert. 
Sie zählte die wenigen Geldſcheine durch und ſchluchzte 
laut. Plötzlich ſtutzte ſie. Schritte? Raſch barg ſie die 
Dean wieder im Täſchchen, trocknete ſchnell die 
rünen. f 


blaſſe 
Geſicht des Dichters noch durchgeiſtigt, ſeeliſche Qual, die 


oll. x 
„Wenn Ste mir die Hand küſſen, fo iſt das — — das fit 
—— ae Ar Herr en 

i 5 m Kuß — und pein uf 

„Jawohl!“ 5 
„Gebäumtes Gefühl!“ 

„ eich muß Ihnen endlich doch ſagen, wie ſehr Sie mich 
mit Ihrem — Ihrem Gedicht beleidigt haben! Schämen Sie 
ſich! Am liebſten hätte ich's gar nicht geleſen!“ 

„Ertaftet gar?“ 
„Wie? 
„Da Sie ſich feiner eriunern — — —“ 
Ich habe mir die Augen rotgeſchämt! 
ft denn von mir gedacht?” 
Güsten iſt Fühlen, Fühlen iſt Jauchzen in Brand der 
1 

5 nen Sie ſchon wieder au? Man ſollte Sie durch⸗ 

en! 


hau 
„Von Ihrer Haud! Wieſe der Glückſeligkeitt“ 
„Wieſe? Na, ich weiß nicht — wo ich mal richtig hin⸗ 
haue, da wächſt kein Gras mehr!“ 


Was haben Sie 


Liebe über Grenze der Luſtmöglichkeit laugend — tra⸗ 


giſchſtes Problem irdiſcher Unzulänglichkeitenl“ 


Unterhaltungs-Beilage 


= Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 9. Februar 


„Herr Fidikuk,“ Jenny ſprach milde wie zu einem ent⸗ 
arteten Kinde, „Sie ſind doch ein ganz netter Menſch — 
wahrhaftig! — aber das Dichten — und wenn Sie hundertmal 
nichts dafür können — das müſſen Sie ſich abgewöhnen! 
Ich wollt's Ihnen ſchon immer ſagen, aber es machte ſich 
nicht ſo. Sie haben's doch ſo gut. — Jeden Tag können Sie 
ins Geſchäft Ihres Papas eintreten — — —“ 


„Barmherzigkeit!“ flehte Franeis und barg ſchaudernd 
ſein Haupt in beiden Händen. i 

Das haben Sie mir doch ſelbſt geſagt!“ 

„Zuckend in Qual!“ 

„Da brauchen Sie gar nicht zu zucken! Das iſt einfach 
eine Undankbarkeit gegen das Schickſal. Wenn Ihr Papa 
auch ſo verrückt wäre und, anſtatt richtig was zu arbeiten. 
den lyriſchen Veitstanz hätte, o jel, da würden Sie erſt das 
Zucken lernen. Ihnen geht's einfach zu gut — Sie ſollten 
heiraten!“ 5 

„Nur Sie — — wär Geſchick mir günſtigt“ rief Franeis 
mit Ekſtaſe und ſtand vor ihr, die Hände auf das Herz ge⸗ 
preßt, wie der junge Carlos. 
= „Das iſt Unſinn! Ich — ich — ich habe doch ſchon einen 

ann — — —“ 

„Nachtgeſpenſt!“ wimmerte Fidikuk, die Finger in die 
Locken verwühlt. 

A 3 wollen wir, bitte, nicht reden. Ich bin ge⸗ 
unden.“ : 

„Aufgeſtoßen eiſerne Pforten, gilt's Pfade in Freiheit 
— Wege in Licht! Schickſal eint uns. Hinter Ihnen und 


mir 1 Meute — — ELeines bleibt: „Flucht!“ 


„Verglühen in Ekſtaſen!“ 

„Herr Fidikuk!“ 1 

„Niemals noch irrte durch Ihre Nächte Fackelbrand der 
Leidenſchaften, niemals noch ließ Fieber der Begierde Blut 
kochen, niemals noch brandete Ruf aus Sehnſucht in Seufzer 
des Verſchmachtens —“ 


„Nein — das iſt doch — — —.“ Jenny ſpraug empört 


„Seien Sie ruhig! Jetzt rede ich!“ rief Francis und fiel 
aus ſeiner überſpannten Redeweiſe in einen natürlichen Ton. 
enny war überraſcht. „Sie reden ja wie ein vernünftt⸗ 
ger Menſch!“ i 
Das war Francis peinlich. „Glühender Schnee, glühen⸗ 
der Schnee!“ ſchrie er und ſank zu Füßen Jennys nieder, 
ihre Hand mit Küſſen bedeckend. „Hören Sie — — Heute 


auf 


noch — zehn Uhr — Stunde unverdächtig — — ich an Ihre 


Tür. Sie warten, alles gerüſtet, zur Flucht — — —“ 
„Unterſtehen Sie ſich!“ ; + 2 
„Ja! Kal Ja!“ Francis ſchrie es faſt. Und dann torte 

gleich einem wilden, feſſelloſen Sturzbach von ſeinen Lippen 

das Geſtändnis irrſinniger Liebe, toller Leidenſchaft. Und 
ſo mächtig tobten in ihm die Gefühle, daß er beinahe ver⸗ 
ſtändlich ſprach, mochte das, was er ſich vom Herzen wälzte, 
auch unverſtändlich genug ſein. Er ſprach von der heiligen 

Zweiſamkeit der Verſemten, worunter er Jeuny, die ge⸗ 

ſellſchaftlich Geächtete, und ſich, den von allen Mitteln Ent⸗ 

blößten, verſtand, er verteidigte die Flucht aus dem „Kraal 
bürgerlicher Vorurteile“ als heilige Notwendigkeit des 

Menſchenrechtes, er fand ſtürmende, drohende, prunkende 

und verwirrende Worte, um die kleine Seele der Frau zu 

fangen, die in feinem öden Herzen zum eritenmal ein Echo 
hatte klingen laſſen, das — mochte man hundertmal den un⸗ 
gebahnten Mount Evereſt der allerjüngiten Lyrik zu er⸗ 
klimmen ſich bemühen — nicht anders als „Liebe“ genannt 
werden konnte. - 3 


Jenny war wie betäubt. Was fiel dieſem Ekſtatiker ein? 
Er wollte ſie entführen? Trotzdem ſie ihn noch niemals 
ernſt genemmen hatte, fühlte fie dennoch, gleich wie zu An⸗ 
fang ihrer Bekanntſchaft, ein ungewiſſes Intereſſe für Fran⸗ 
eis, ein Intereſſe, das vielleicht kaum mehr als flüchtige 
Sympathie und ganz beſtimmt keine Zuneigung bedeutete, 
das es aber immerhin bewirkte, daß ſie ſeine mehr als 
deutliche Werbung ohne jene geballte Empörung ertrug, die 
vorhin Weibezahls Zudringlichkeiten in ihr hervorgerufen 
hatten. Und eigentlich hatte Fidituk recht: was blieb wohl 
noch anderes übrig als die Flucht? 

Aber nein! Nein, nein, nein! Plötzlich hatte ſie ſich 
wieder, plötzlich ſiegte der brave Verſtand der von dem alten 
Feldwebelvater überkommenen ſtrengen Ehrlichkeit. Flucht 
— das war Eingeſtändnis ſträflichen Tuns. War ungefähr 
das, was ſich Jenny im Gedanken an die unbezahlte Wochen⸗ 
rechnung unter betrügeriſchem Banferott vorſtellte. Bis 
jetzt war fie unverſchuldet ins Unglück geraten, bis jetzt war 
ihr Verhalten, wenn auch vielleicht nicht vor den Menſchen, 
ſo doch ſicher vor dem allerbarmenden Gott zu entſchuldigen 
und vor dem eigenen Gewiſſen ſicher zu verzeihen. Entzog 
ſie ſich aber durch Flucht der Verantwortung, ſo war ſie 
gleichſam die Mitverſchworene eines niederträchtigen Schick⸗ 
ſals, warf fie ſich mit beiden Armen in die Zweideutigkeit 
eines ſelbſt herbeigeführten Abenteuers. 2 

Und noch eins! Die Koſtüme! Die Koſtüme der Firma 
Görlitzer und Doppelmann! Es gab natürlich keine Mög⸗ 
lichkeit, ſie auf einer heimlichen oder eiligen Flucht mitzu⸗ 
nehmen. Und ließ man ſie hier, ſo würde die korrekte Direk⸗ 
tion des Palaſthotels Schloß Adlersgreif nicht zögern, ſich 
aus ihnen bezahlt zu machen. Vielleicht erſtand ſogar Fräu⸗ 
lein Mimi Heſeſand das eine oder das andere! Unerträg⸗ 
licher Gedanke! Nein — Flucht war unmöglich, war feiges 
Entweichen vor einem ehrlichen Tod in ein ehrloſes Leben. 
Ganz deutlich ſah Jenny plötzlich den alten Feldwebelvater 
vor ſich mit den grauen, ſtrengen Augen, dem dicken, rot⸗ 
buſchigen Schnurrbart, dem kantigen Kinn überm Uniform⸗ 
kragen. Und er hob die gewaltige Hand, in die ſein Wahl⸗ 
ſpruch geſchrieben war, ein ebenſo einfacher wie ſchmerzhafter 
und wirktſamer Wahlſpruch: die Backpfeife! 
Das gab den Ausſchlag. Sie ſah Francis an, der vor 
ihr ſtand, lohende Blicke unter genial verwirrtem Schopf, 
beide Hände in die Bruſt gekrallt, ganz tragiſcher Held im 
Schickſaldrama einer eigentlich längſt überwundenen und 
gar nicht expreſſioniſtiſchen Literaturepoche. Sah ihn an 
und lächelte. Ein bißchen weh, ein bißchen mitleidig und ein 
bißchen empfindſam. Sie ſagte leiſe: 

„Ich danke Ihnen, Herr Fidikuk, daß Sie mich mitnch- 
Jan ne aber ich wäre Ihnen nur eine bald unerwünſchte 

aſt, und — —“ 

5 „Laſt??“ Der Dichter wies dieſen Verdacht weit von 


„Jawohl. Was ſollte aus uns werden, da draußen in 
der ungewiſſen Welt? Täuſchen Sie ſich nicht — Sie haben 
nichts gelernt als von Renten zu leben!“ 

Richtig! empfand Fidikuk. Und zum erſtenmal: „leider“ 
richtig! Aber er gab die Schlacht um ſo weniger verloren, 
als er vorerſt noch nicht zu kämpfen brauchte. Da jedoch 
dieſem Taſchenſpieler der Poſe ſchon die Geſte genügte, um 
ſich Mut zu machen, ſo warf er ſich in die Bruſt, ballte die 
ae und ſagte ehern, er ſei imftande, für das geliebte 

eſen zu betteln! Aber Jenny ſah ihn nur ſchräg von unten 
au. Groß geworden in den Kellerquartieren des Lebens, 
kannte ſie die Geſtalten der Not, der erbärmlichen Not beſſer 
als der da vor ihr, der die Not wohl nur dichteriſch verklärt 
und als melancholiſchen Engel ſich vorſtellen konnte. „Bet⸗ 
teln iſt keine Arbeit!“ ſagte ſie. 5 

„Vater — — — ſtoöhnte Franeis und ließ die Schul⸗ 
tern hängen. 

Das war nun wieder unverſtändlich. Was hatte dieſe 

anze, immer peinlicher werdende Angelegenheit mit einem 
Vater zu tun? Jenny fragte mit den Augen. 

„Vater dagegen!“ 

„Gegen das Arbeiten!“ 

„Aber nein!“ Fidikuk wurde nervös. Was ſprach ſie 
immer vom Arbeiten, wo es doch um Wichtigeres ging? 
„Vater gegen Heirat!“ erläuterte er und fügte im Tremolo, 
die Augen anklagend erhoben, hinzu: „Vater und Sohn — 
Menſchheitskonflikt!“ 

„Was denn?“ Jenny ahnte Fürchterliches. „Sie haben 
Ihrem Papa geſchrieben, daß — — —7 

„Daß ich die Frau Generalkonſul Paſada heiraten will, 
heiraten muß, heiraten werde!!“ Fidikuk war Monument, 

„Eine ſolche Frechheit!“ Jenny ſprang auf. 
diefer Bengel ging zu weit. Wenn jetzt der alte Fidikuk nach 
dieſer ſagenhaſten Frau Generalkonſul Paſada Nachforſchun⸗ 
gen angeſtellt und erfahren haben ſollte, daß es eine ſolche 
Dame gar nicht gab — — man konnte in die allerpeinlich⸗ 
ſten Situationen geraten. ee ak = 3 


Wirklich, 


„Was hat Ihr Herr Vater auf dieſe freudige Kunde 
geantwortet?“ fragte ſie. a 

„Telegramm!“ erwiderte gebeugt der Freier und zog 
eine Depeſche aus der Taſche —. 

Gott ſei Dank. Jenny atmete auf. Wenn der Vater 
telegraphiert hatte, konnte er wohl noch keine Informatio⸗ 
nen eingeholt haben. Sie riß Francis das Papier aus der 
Hand, entfaltete es raſch und las im letzten Lichte des 
ſinkenden Tages: „Offenbar Schwindelfirma, abbrechet ſo⸗ 
Bae ſperre Kredit, Enterbung vorbehalten. 

aſſerfloh.“ 
f K e wiederholte ſie und ließ das Telegramm 
inken. 

„Telegrammadreſſe“, erläuterte beſchämt der Sohn. 

„Da haben Sie mich in eine ſchöne Patſche gebracht!“ 
ſagte Jenny mutlos und reichte die Depeſche zurück. Kein 
Zweifel: der Waſſerfloh hatte ſich bereits erkundigt und ſeſt⸗ 
ne daß Frau Generalkonſul Paſada eine „Schwindel⸗ 
irma“ ſei. Morgen würde man ſie verhaften, wenn ſie 
nicht rechtzeitig davonkam. Aber wie? 

Wut ftieg ihr in den Hals. „Wie durften Sie wagen, 
Ihrem Vater zu ſchreiben, Sie würden eine Generals 
konſulin Paſada heiraten, noch ehe Sie mich auch nur ge⸗ 
seat hatten, trotzdem Sie wußten, daß ich Sie gar nicht 
eiraten kann, daß ich Sie überhaupt nicht heiraten will! 
Jetzt ſteh' ich da und muß mir jagen laſſen — von einem 
wildfremden Waſſerfloh, daß ich eine Schwindelfirma bin!!“ 
Sie hatte Tränen des Zornes in den Augen. 

Franzis war zerknirſcht. „Gnade!“, wimmerte er. „Be⸗ 
timmen Sie Strafe! Dieſes Leben — — und er riß die 
Weſte auf — „gehört Ihnen!“ ö 

„Danke!“ wandte ſich Jenny ab. Mit „dieſem Leben“ 
konnte ſie ihre Rechnung nicht bezahlen. Sie hätte Fidikuk 
prügeln mögen. „Wenn Ihnen nun der Vater auch noch 
den Kredit ſperrt — re - 

„Bereits getan!“ wimmerte der Dichter. „Bank refüfiert 
Schecks, Hotel drängt!“ 

Aha!“ Jenny ſah plötzlich ganz klar; „und deshalb 
die Flucht?“ 2 

Fidikuk proteſtierte. Nein, fliehen wolle er nur ihret⸗ 
wegen. Was kümmerte ihn das Hotel? Es werde die Ein⸗ 
buße beſtimmt anderen Gäſten auf die Rechnung geſetzt, die 
zehlungsſähiger waren als er. Er geriet bei dieſer Vor⸗ 
ſtellung faſt in Feuer, verteidigte die Zechprellerei geradezu 
als eine gerechte Form des ſozialen Ausgleichs. Was dem 
einen zu teuer ſei, müßten die andern bezahlen! Und über⸗ 
haupt ſei es eines „hervorragenden Menſchen“ unwürdig, 
ſeine Pläne und Entſchlüſſe unter den modrigen Geſichts⸗ 
punkt bürgerlich⸗ primitiver Moral zu ſtellen. Ganz und 
gar abgeſehen davon, daß ſein Vater, einmal vor eine voll⸗ 
endete Tatſache geſtellt, wahrſcheinlich ſeinen Segen und 
damit auch ſein Portemonnaie herleihen werde. Hauptſache 
ſei nur, daß Jenny treu zu ihm halte, und deshalb könne 
er nur wiederholen: Flucht! 

„Jawohl! Flucht vor Ihnen!“ rief Jenny und lief da⸗ 
von, ſo raſch ſie konnte. Eine Sekunde länger, und der 
Ekel hätte fie übermannt. Fort! Nur fort von dieſem Ge⸗ 
ühls⸗Scharlatan, fort von allen dieſen Männern, dieſen 
Frauen mit ihren frechen und höhniſchen Blicken, fort aus 
dieſer parfümterten, verlogenen und gefährlichen Dſchungel 
einer Welt der Heuchelei, Unziemlichkeit und geheimen 
Niedrigkeit. Fort aus dieſer Welt überhaupt, in der ein an⸗ 
ſtändiges Mädel weniger galt als eine unbezahlte Hotel⸗ 
rechnung, die — bei Gott — nicht leichtfertig provoziert, 
ſondern ein elender Schickſalsſchlag war. 


Außer Atem faſt langte ſie vor dem Palaſthotel an, deſſen 
ortale elektriſch flammten. Sie verhielt den eilenden 
chritt, ſuche ſich notdürftig in Form zu bringen, um mit 

Anſtand vor dem Portier zu beſtehen, der nicht mehr grüßte. 
In ihrer gebrochenen, verzweifelten Stimmung unter einem 
Lawinenſturz von Kataſtrophen, unfähig jedes geordneten 
Gedankens, ſtand aufs neue der alte Feldwebel vor ihr, 
runzelte die Brauen, ſagte „Verfluchte Zucht, nich nochmal!“ 
und hob die Hand. Be 

Jeuny eilte die Treppe hinauf und verſchloß fih in 

ihrem Appartement, durch deſſen geöffnete Balkontür der 
Abend braun und würzig duftete. Sie ſank, ohne Licht zu 
machen, vor dem Mitteltiſch in die Knie, barg wild auf⸗ 
ſchluchzend den Kopf in den Händen und betete. Betete ton⸗ 
los, mit weißen, zitternden Lippen ſtammelnd, verloren wie 
ein Kind, das ſich nachts im tiefen Wald verirrt hat. Betete 
mit der wilden Verzweiflung des Menſchen, der ſich zu Gott 
flüchtet und der dennoch weiß, daß auch das Beten ver⸗ 
gebens ii a ! 

„Mein Gott! O, mein guter, allmächtiger Gott und 

Vater! Hilf mir doch! Straf mich doch nicht zu hart, weit 
ich eine Dummheit gemacht habe! Laß mich doch nicht ein⸗ 
geſperrt werden wegen Hochſtapelei und Zechprellexei, und 


L weit ip gesagt habe, daß ich verheiratet Hin! ch Goft, och 


Gott, fo hilf doch — gibt mir ein Zeichen —, es muß dir doch 
was einfallen!! Dazu biſt du doch der liebe Gott, lieber 
Gott!“ Na 

Aber nichts regte fi. Nur das Rauſchen der Bäume im 
Nachtwind drang durch das Fenſter. Jenny ließ in wüten⸗ 
der Qual die Arme ausgebreitet auf den Tiſch fallen, biß 
mit den Zähnen in das filetgeſtickte Deckchen auf der Platte 
— da — — was war das — — fie ſpürte unter den Fingern 
der rechten Hand etwas Kniſterudes — ein Papier — — ein 
Kuvert. Sollte Francis abermals gewagt haben — — —? 
Sie ſchnellte auf, eilte zum Taſter — — mildes, roſiges Licht 
ſchimmerte durch den gelben Seidenſchirm der Mittelkrone. 
Auf dem Tiſch lag ein einfaches, graues Kuvert. Sie riß es 
auf mit bebenden Fingern — — es enthielt — — Traum? 
Fieber? Wachen? Leben!! — Tauſend Schillinge in 
Banknoten!!! 

„Gott lebt!!“ ſchrie Jenny leichenblaß. Dann ſank fie 
ohnmächtig zuſammen. 


FCortſetzung folgt.) 


Ringen und Reifen. 


Auch deine ſchwerſten Kämpfe ſollſt du ſegnen 
Als deiner Seele unentbehrlich Brot. 
Sie ſind geſetzt zum Überwinden 
Wie Nacht vor junges Morgenrot. 


Mag auch der fharfe Pflug des Lebens 
Im Herzen tiefe Furchen ziehn, 
Was du geſät in ſchweren Stunden, 
Wird herrlich auferſtehn und blühn. 


Dann dankſt du wohl der weiſen Güte, - 
Die Schweres flocht ins Leben ein. 
Kampflos kannſt du nicht reifer werden, 
Und unverdient nicht glücklich ſein. . 
J. F. Caeſar. 


Es gibt Menſchen. 


Skizze von Arthur Zmarzly, Breslau. 


Der Perſonenzug fuhr mit einſchläferndem Rattern 
durch die mitternächtliche Landſchaft. In einem Abteil 
dritter Klaſſe hatte das Schickſal acht Perſonen für einige 
Stunden dicht aneinander gerückt. Die Dame am rechten 
Fenſterpatz verſuchte ſchon ſeit längerer Zeit ein Geſpräch 
in Gang zu bringen. Ihr Bemühen ſchlug aber immer 
wieder fehl. Dabei ſtieß ihre ſpitze Naſe unruhig in die 
Luft. als ſuche fie einen Geſprächsſtoff, der, aus dieſer Atmo⸗ 
ſphäre geboren, Anſpruch auf allgemeine Geltung bean⸗ 
ſpruchen durfte. Ihr kleiner ſchimmelgrauer Pinſcher wan⸗ 
derte unterdeſſen ruhelos aus ihrem rechten Arm in den 
Iinfen und wieder zurück. Sobald fie verſuchte, die ſpärliche 
Unterhaltung zu beleben, hob der ältere Herr, der ihr gegen⸗ 
über ſaß, den Kopf über das große Zeitungsblatt hinaus 


und blickte ſie ſchweigend aus ſcharfen Brillengläſern an. 


Und es war ganz merkwürdig. Sie verlor dann immer ihre 
beſten Gedanken und hemmte den Redefluß, nicht ohne vor⸗ 
her den anderen Fahrgäſten die Verſicherung gegeben zu 
haben, „daß es Menſchen gibt ... die ...“ Sie führte das 
nicht weiter aus, aber auf ihrem Geſicht war die Fortſetzung 
der Rede deutlich zu leſen. Alle konnten den Stachel be⸗ 
merken, der ihre Seele beunruhigte, 

Wie zwiſchen zwei ſchwarzen, dicht aneinander gerückten 
Wänden hindurch polterte der Zug durch die Nacht. 

Da — ganz deutlich war es zu vernehmen — ſog ſich die 
Bremſe an die Räder. Der Zug lief langſamer. Wie ein 
Gummiball ſprang die Dame mit dem Pinſcher von ihrem 
Sitz. Sie blieb hoch aufgerichtet ſtehen, die ſpitze Naſe ſtarr 
in die Höhe gerichtet, als erwartete fie in den nächſten 
Augenblicken ein ſchreckliches Ereignis. Die anderen Fahr⸗ 
gäſte ſahen ſie zuerſt verſtändnislos an; dann wurden ſie 
unruhig, erhoben ſich und traten an die Fenſter. Draußen 
war weit und breit nicht der kleinſte Schimmer eines Sta⸗ 
tionslichtes ge erſpähen, und die Räder knirſchten unter dem 
Druck der Bremſe und liefen immer langſamer. Es hätte 
niemand ſagen können, wer es geweſen war, der zuerſt die 
Worte von einem Unglück herausgeſtoßen hatte. Aber das 
Wort lief um und fraß ſich in die Hirne hinein. 

Nur der Herr mit der Zeitung blickte von ſeiner Lek⸗ 
türe nicht auf. Er nahm keine Notiz von der Aufregung, 
die durch das Abteil lief. 

„Da ſcheint etwas nicht in Ordnung zu ſein,“ ſagte der 
eine — und dann quirlte es durcheinander: „Das gibt be⸗ 
ſtimmt ein Unglück. .. Daß gerade mir das paſſieren 
muß! Und mitten in der Nacht — man wird uns aus⸗ 
plündern .r 0 7 9 * 1 


Der Mann mit dem Zeitungsblatt hob jetzt den Kopf 
und warf einen Blick aus ſcharſen Brillengläſern auf die 
Erregten. Sein Blick blieb dann längere Zeit an der ſpitzen 
Naſe haften, die noch immer erwartungsvoll in die Höhe 
ſtach. Aber dieſer Blick konnte es nicht verhindern, daß die 
Dame mit dem Pinſcher unterm Arm mit überzeugter, doch 
bebender Stimme erklärte: „Ich habe das Unglück voraus⸗ 
geſehen, ich habe es geahnt, meine Ahnung trügt nie .“ 

Sie hätte ſicherlich noch ausführlicher ihr Ahnungsver⸗ 
mögen begründet, wenn nicht ein Ereignis eingetreten wäre, 
das ihr jedes weitere Wort abſchnitt. Es gab plötzlich einen 
ſehr heftigen Ruck. Schreie des Entſetzens ſtürzten mit den 
herum ftrkenden FJahrgäſten durch n Wagen, und die 
ahnungsvolle Dame fiel in heftigem Schwunge an die Bruſt 
des ſchweigſamen Herrn, der in inſtinktiver Abwehr das 
Zeitungsblatt ſchützend vor ſein Geſicht hielt. Aber dieſes 
ſchwache Schutzſchild konnte es nicht verhindern, daß ihre 
lange, ſpitze Naſe durch das Papier hindurch ſtieß und der 
ſchimmelgraue Pinſcher fein ſchwarzes, feuchtes Schuäuzchen 
feſt an die Naſe des ſo überfallenen Herrn drückte. a 

Der Zug ſtand. Auch die Dame mit dem Pinſcher hatte 
Dank der 1 Hilfe des ſchwer belaſteten Herrn 
bald wieder feſten ß faſſen können. Die anderen Fahr⸗ 
gäſte ſtürzten ſich nun auf ihr Gepäck. Die Dame mit dem 
Piuſcher entwickelte plötzlich Rieſenkräfte; ihr ſchwerer 
Koffer, bei deſſen Verſtauung ihr immer zwei Herren behilf⸗ 
lich ſein mußten, flog nur ſo aus dem Gepäcknetz. 

„Sichtlich beluſtigt ſah der Herr mit dem zerknitterten 
Zeitungsblatt auf dieſe geräuſchvolle Szene. Da traf ihn 
ein unſagbar ſcharfer Blick aus den etwas hervorſtehenden 
Augen der ihm gegenüberſtehenden, zum ſofortigen Aus⸗ 
ſteigen bereiten Dame. Und er konnte es diesmal nicht ver⸗ 
hindern, daß fie empört ausrief: „Es gibt Menſchen, die 
ne a. ihrer Ruhe wirklich zur Verzweiflung bringen 

nnen 

Das war das Signal zu einem allgemeinen Angriff 
auf den leſewütigen Herrn. — „Wie man fo ruhig baſitzen 
kann!“ — „Es iſt doch kein weifel möglich, hier muß etwas 
geſchehen ſein, ſonſt würde der Zug doch nicht mitten in der 
Nacht auf freier Strecke halten.“ — 

So und ähnlich flogen die Worte in die ſtumme Ecke. 
Da wandte ſich ein junger Mann an den Herrn: „Wa 
denken Sie ſich denn eigentlich, was hier vorliegen könnte?“ 

„Hier liegt gar nichts vor“, antwortete gemächlich der 
Angeredete, „der Perſonenzug wartet hier auf den D⸗Zug, 
den er an ſich vorbeilaſſen muß.“ 

Sieben ungläubige Geſichter machten Front und ſpiegel⸗ 
ten ſich in den ſcharfen Brillengläſern. 5 
A ahre dieſe Strecke dreimal in der Woche, und 
immer wartet der Perſonenzug hier an dieſer Stelle.“ 

Das gab den Ausſchlag. Und wie zur Beſtätigung dieſer 
Worte brauſte auch ſchon der D⸗Zug auf dem anderen Gleis 
erg Aber jetzt hatte der Herr in der Ecke ganz ver⸗ 
pielt. 5 

„Das hätten Sie uns doch gleich ſagen können“, meinte 

itz die Dame mit dem Pinſcher, und als ſie den ungeteilten 

eifall vernahm, den ihre Worte bei den anderen Fahrgäſten 
auslöſten, ſetzte ſie noch ſeufzend hinzu: „Ja, ja, es gibt 
ſchon — Menſchen ...“ 

Die Welle des Unwillens ſchien aber au dem Büßer in 
der Ecke abzuprallen, denn er ſagte, zu der Wortführerin 
gewandt mit milder Ironie: „Und ich hatte mich ſchon fo 
ſehr darüber gefreut, wie froh und glücklich Sie fein wür⸗ 
den, erkennen zu müſſen, wie trügeriſch Ihre — Ahnung 
. 

Der Zug rückte an, die Räder quietſchten. Im Rattern 
des fahrenden Zuges löſten ſich die Spannungen und verloren 
ſich die weiteren Worte des Herrn, deſſen Kopf ſchon wieder 
hinter dem Zeitungsblatt verſchwunden war. 


Notizen am Rande. 


Von Peter Lee. 0 

Die Frau ſei dem Manne Kameradin und Geliebte. 

Ein ſchlechtes Weib: das mit ſeiner ungemütlichen Ge⸗ 
ſchäftigkeit alles Behagen aus der Stube jagt! 


Wie rührend ſchön kann ein armes verblühtes Geſicht 
durchblutet werden von den frohen Herzſchlägen der Em 
wartung. 0 

* * 

Liebloſigkeiten der Eltern ſind böſe Schulden: auch 

Kinder können zu Wucherern werden. 0 


Ein Weſen in ſeinem ſatten Glück fürchtet ſich vor 
jedem Windhar und Wolkenſchatten. Nichts Stumpf⸗ 
ſinnigeres als Erfolg ohne Kampf. f 


Mauches Dentſch ift miſerabel vor Höflichkeit, 


Die Geſpenſtſchrecke. 
Von Max Geißler. 


Es lohnt ſich, über dieſen ulkigen Kerl ein paar Worte 
u verlieren. Es iſt eine Gevatterin der „Betenden Jung⸗ 
rau“, die zwar auch in Deutſchland hie und da, z. B. bet 
Frankfurt anſäſſig iſt, aber wenig geſehen wird. Eine 
Abenteurerin mit phariſäiſchem Gehaben ... Das läßt für 
ihre Gevatterin Geſpenſtſchrecke ſchon allerlei erwar⸗ 
ten! In der Tat: ein Ding, das ausſieht wie fein Name. 
Das ſich gemeinhin vortut wie ein verdorrter Pflanzen⸗ 
wuchs, an dem ein paar Endchen graugewordener Altweiber⸗ 
ſommer wedeln. Auf einmal: das Stück Dürrheit ſchiebt 
a 1 von hinnen; die Spinnfäden, die daran hängen, bringen 
yſtem in ihre Bewegung: Geſpenſt He Schrecke find fertig. 
| Dieſer Tage hatte der Sirbeco eine an die neugetünchte 
Hauswand auf dem Inſelchen im Südmeer getrieben. 
Drei Jahre hatte ich danach vergebens geſucht. Wie häufig 
oder wie ſelten ſie in Süditalien iſt, läßt ſich nicht ahnen: 
weder aus der Gaſtrolle an der Hauswand auf einem 
nſelchen, woraus man auf Häufigkeit ſchließen könnte, 
uch aus dem vergeblichen Suchen, drei Jahre lang, wonach 
man ſie als ſelten anſprechen würde. Auch nicht aus dem 
Vorhandenſein von nur zwei Arten in Europa, während 
ihre abenteuerliche Familie hundertneunundſechzig Arten 
umfaßt. Doch jene zwei Arten könnten ja in Millionen 
Exemplaren vorhanden fein. Ich halte das für wahrſchein⸗ 
lich, weil es zu wenig lohnend iſt, ſolch eine geſpenſtige 
Fleiſchloſigkeit zu verſchlingen, und weil fie eine ſo raffi⸗ 
nierte Schutzein richtung darſtellt. Sieht aus wie ein dürres 
Stück Schafgarbenſtengel; hüben drei, drüben drei Lang⸗ 
beine, fadendünn mit Scharnieren. Mit dieſen Verzierun⸗ 
gen kann ſie ſich ausdehnen über eine Männerhand. Ein 
Tier alſo aus ſieben Strichen, von denen der mittlere 
anderthalb Millimeter dick iſt, allerhand Zweckmäßigkeiten 
und verbrecheriſche Auſchläge erſinnt und darüber hinaus 
den Betrieb eines behaglichen Daſeins regelt. Dies Da⸗ 
jet vollzieht ſich in den Dämmerungen abgelegener Büſche, 
u denen außer der Geſpenſtſchrecke kaum jemand verkehrt. 
a 158 Fang iſt ein Männchen. Ich weiß das, weil Brehm 
die Geſchlechtsunterſchiede ſehr klar charakteriſiert. Und 
Brehm behauptet: das Männchen meſſe, ohne Beine, 48 
Millimeter; das Weibchen erreiche 65 Millimeter. Mein 
Männchen (Irrtum ausgeſchloſſenſ) mißt 63 Millimeter. 
Das wäre alſo bei Brehm zu berichtigen. 
Feſſelndes Vieh, ſolch eine Geſpenſtſchrecke! Zuerſt 
ſpazierte ſie würdevoll⸗getragen auf dem Schreibtiſch um⸗ 
her. Ihr Unbehagen am erzwungenen Aufenthalt war un⸗ 
berkennbar. Sie beunruhigte ſich, dachte nach, verſuchte dies 
und das, dachte wieder nach und kam zu vernünftigen Maß⸗ 
rahmen ... Und dabei iſt es doch nur ein bißchen Heu 
mit Spinnfaden daran, das zur Geſpenſtſchrecke wird, nur 
weil es lebendig iſt. > 
Ich holte eine dürre Rebe und ſetzte die Schrecke darauf. 
Im Augenblick „verholzt“ fie. Chamäleontiſch. Die zwei 
erſten Beine ſtreckt ſie nach vorn. Drei knickt ſie ſeitlich in 
die Luft. Mit dem vierten umbeint ſie den dürren Zweig. 
Und nun: man ſoll das Auge ſuchen, das in dieſem kurioſen 
Scünktereinſall ein Weſen entdeckt, voller Daſeinsſinn und 
Erfinderliſt, wenn es in umbuſchten Dämmerungen wackelt. 


Die Schrecke auf dem Rebſtück iſt ein Zweig, ohne Anhang, 


von Blatt oder Knoſpe, gedörrt von der Sonne. Bewegt 

ſie ſich, macht ſie das wie ein Blattſtiel, wie ein Halm im 

Lufthauch, wiegt ſich, geht einher auf Knickebeinen, die Stück⸗ 

chen Altweiberſommer fein. können, welche der Tau zerſtört 

hat. Und ſie wackelt wie ein Zweigholz, wenn eine Fliege 
ſich daraufſetzt, die es auch nicht ahnt, daß ihr Sitz eine 
Geſpenſtſchrecke iſt. ’ 
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In Deutſchland werden ge⸗ 


Was alles geſchlachtet wird. 
ſchlachtet: 
Kälber, rund 1,5 Millionen Kühe, 900 000 Jungrinder, 370000 
Ochſen, 360000 Bullen, 330000 Ziegen, 150000 Schafe, 140000 
Pferde. Dazu kommen noch die Einſuhren aus dem Auslande, 
wie ſehr beträchtlich find. Trotzdem iſt der Fleiſchkonſum 
in Deutſchland zurückgegangen: denn während auf den 
Kopf der Bevölkerung im Jahre 1913 über 50 Kilogramm 
Fleiſchverbrauch kamen, find es heute nur noch etwa 46 Kilo; 
das ſind zwei Drittel des Gewichts eines ausgewachſenen nor⸗ 
er Menſchen. In einem Jahr werden rund 3000 Millionen 
Kilogramm Fleiſch verzehrt. Seit 1924 iſt der Fleiſchverbrauch 
wieder im Steigen begriffen. Schweine, Bullen, Ochſen und 


rund 11 Millionen Schweine, rund 4,5 Millionen 


insbeſondere Ziegen werden weniger geſchlachtet wie früher 
dagegen ſind die Schlachtungen von Jungrindern und Kälbern 
ſtark geſtiegen. 46 Kilogramm pro Kopf, das heißt, im Durch⸗ 
ſchnitt ißt man in Deutſchland jährlich das Schlachtgewicht 
eines Kalbes oder dreier Ziegen oder zweier Schafe, eines 
halben Schweines, eines Drittel Rindes, einer Fünftel Kuh, 
eines Siebentel Ochſen. Dr. J. W. 
6 


Eigenartiger Schmerzansbruch. Der Komponiſt 
Paör wankte am Arm feines Freundes vom Grabe ſeiner 
Tochter, die eben beerdigt worden war, zum Ausgang des 
Friedhofes. Zu dem Schmerz des Vaters kam der des 
Künſtlers hinzu, denn ſeine Tochter war auf dem Wege, eine 
berühmte Sängerin zu werden, ehe ſie ſtarb. „Solch eine 
Stimme!“ ſchluchzte Paör, „erinnerſt du dich noch, wie fie die 
Cavatine aus dem „Barbier“ ſang?“ — „Ich werde es nie 
vergeſſen!“ entgegnete der Freund. — „Und die Arie „Di 
tanti palpiti“ aus „Tanered“, wie das klang. Hingeriſſen 
von ſeiner wehmütigen Erinnerung begann Pasr am Tore 
des Friedhofs die erſten Töne dieſer Arie zu ſingen. „Und 
dann dieſe herrliche Stelle!“ rief der Freund und ſang nun 
ſeinerſeits einige Takte. Baer nahm die Begleitſtimme auf, 
und beide ſangen nun unter hellen Tränen, voll Rührung 
und Schmerz die Arie, während das Trauergefolge ſtaunend 
umherſtand und beide für verrückt geworden hielt. 

* 


* Eine ſpaniſche Stadt beftenert kurze Röcke. Der 
Bürgermeiſter eines ſpaniſchen Städtchens erließ eine Ver⸗ 
ordnung, die die ſchönen Frauenbeine oder, wie er ſich mehr 
proſaiſch ausdrückte, die allzukurzen Frauenröcke, 
mit einer Steuer belegte, und zwar mit einer recht hohen 
ſogar. Der oberſte Hüter der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung im Orte iſt der Meinung, daß er ohne jeden 
Zweifel das Rennen gewinnen wird, da er es nämlich nicht 
für möglich hält, daß die jungen Mädchen und Frauen die 
Kürze ihrer Röcke ſo hoch einſchätzen würden, daß ſie bereit 
wären, ihnen zu Liebe materielle Opfer zu bringen. Dem 
aber können fie ſeit Einführung der neuen Ordnung nicht 
entgehen. Denn tagaus, tagein gehen die Polizeibeamten 
die Straßen entlang, mit einem Metermaß bewaffnet, und 
haben das Recht, jede Dame mit einem kurzen Rock anzu⸗ 
halten, um ſeſtzuſtellen, ob ihr Rock noch unter das Steuer⸗ 
geſetz fällt, oder ſchon über es hinausragt. Im erſteren 

alle wird ſeiner Trägerin flugs ein Steuerbeſcheid ins 

aus geſchickt. Das überraſchende Ergebnis dieſer Anti⸗ 
kurzenrocktampagne war nun zunächſt — negativ; die 
Schönen Spaniens haben nämlich bewieſen, daß ſie 
Ibealiſtiunen find, und den Menſchen den Anblick ihrer 
ſchönen Beine nicht entziehen wollen, ſelbſt wenn es gilt, 
ein Opfer dafür zu bringen. Und ſie haben alle die ge⸗ 
forderten Steuerbeträge gezahlt, jo daß das Ergebnis wohl 
‚ine Bereicherung des Gemeindeſäckels, nicht aber eine Ver⸗ 
längerung der Frauenröcke war. Vorläufig wenigſtens: 
denn ganz hat der Bürgermeiſter auch noch nicht kapituliert 
und hofft, daß ihm mit Zähigkeit und Ausdauer der Wider⸗ 
ſpenſtigen Zähmung doch noch gelingen wird. 

* 


* Unverbreunbare Films. In Anweſenheit von Fach⸗ 
leuten, Feuerwehrführern und mehreren Beamten aus dem 
Innenminiſterium wurden in London Proben mit einem 
unverbrennbaren Film gemacht. Während gewöhnliche, bis⸗ 
her benutzte Films bei der geringſten Berührung mit Feuer 
ſofort in Flammen aufgehen und dabei ungewöhnlich ſtarken 
Rauch und unangenehmen Geruch verbreiten, begann die 
Gelatine des unverbrennbaren Films nach ſechs Minuten zu 
ſchmelzen ohne nennenswerten Rauch und ohne irgend⸗ 
welchen Geruch. Das eigentliche Filmband blieb nach dem 
. ee der Gelatinelage unangetaſtet und verbrannte 
nicht. 


Ein schwieriger Befehl. Auffeher zum Gefängnis- 


direktor: „Herr Direktor, die Cholera iſt ausgebrochen.“ — 
„Sofort wieder einfangen und in Zelle 23 ſperren.“ 
* 

* Earkaſtiſch. Junger aufgeblaſener Balluachbar: 
„Jeden Abend, ehe ich zu Bette gehe, ſchreibe ich meine Ge⸗ 
danken in ein Tagebuch. Das iſt intereſſant, nicht wahr?“ — 
Junge Dame: „Wie lange ſchreihen Sie das ſchon?“ — 
Junger Mann: „Drei Jahre.“ — Junge Dame: „Da 
haben Sie gewiß bald eine Seite voll.“ 
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